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Wolf konnte ſich beim Anblick des ihm zugedachten Ar⸗ 
beitszimmers eines leiſen Ausrufs freudiger Ueberraſchung 
nicht enthalten. Eleganteſte Formenſchönheit war hier mit 
höchſter en und den runden Formen behaglicher 
Beſchaulichkeit verbunden. Hier mußte ſich ſchaffen, hier 
mußte es ſich mit wirklichem Erfolge arbeiten laſſen. 

„Wie gefällt's Ihnen?“, fragte Wagner. 

„Ii bin überraſcht.“ 

„Die Hauptſache iſt, . Sie ſich bei uns wohl fühlen. 
Und wiſſen Sie auch, wer ſich hier um die Anordnung der 
Dinge am meiſten verdient gemacht hat?“ 

„Hier zeigt ſich der feingebildete Geſchmack einer Frau,“ 
antwortete Wolf mit artiger Bewunderung. „Ich wette, 


De hochverehrte Gattin hat hier ihren guten Geiſt walten 
aſſen.“ ö 

„Sie haben gleichzeitig ins Ziel und vorbeigeſchoſſen, 
mein guter Doktor. Mit der Frauenhand, das ſtimmt, wenn 
auch nicht ganz. Es war nämlich nur — und nun werden 
Sie Ihren Irrtum einſehen und hoffentlich auch bereuen — 
der Geſchmack meiner Tochter.“ 

1 90 “ — Wolf war aufrichtig verwundert — „ich wußte 
nicht Herr Wagner, daß Sie auch eine Tochter haben.“ 

„Und was für eine! Dieſe Krabbe ſtellt zuweilen das 
ganze Haus Kopf. Sie hat ſoviel Leben, wie eine ganze 

ompagnie Soldaten in ſich. Treibt ſie es einmal zu toll, 
ſo gebe ich Ihnen hiermit Vollmacht, ihr gehörig das 
Brauſeköpfchen zurecht zu ſtutzen.“ 

Wolf hatte eine Frage auf den Lippen. Er hätte gern 
erfahren, in welchem Alter ſich das Mädchen befand. Doch 
wurde er durch Wagners freiwillige Auskunft darüber ſo⸗ 
fort unterrichtet. Denn der Hausherr fuhr fort: 

„Seit ſie aus der Schule iſt — ſie iſt nämlich eben achl⸗ 
zehn Jahre alt geworden — ſcheint ihr der aM alce Er⸗ 
ziehungsgang zu fehlen. Es iſt ganz gut, daß ſie ſich in 
Ihrer Gegenwart zuſammenreißen muß, ſonſt würde ſie, 
glaube ich, unſeren Händen bald entwachſen.“ 

Inzwiſchen waren die beiden Herren zum Salon zurück⸗ 

ekehrt. Kaum hatte ſich die Portiere hinter ihnen ge⸗ 
ſchlo en, als plötzlich ein ſchlankes Mädchen hereinflatterte 
und dem Vater mit einem Jubelſchrei ihrer glockenklaren 
Stimme um den Hals fiel. 

„Jetzt iſt es heraus, Papa“, rief ſie in kindlicher Selig⸗ 
keit aus. 

„Was iſt heraus?“ 

„Die Richter haben geſprochen. Ich habe den erſten 
Preis erhalten.“ ’ 

„Ach jo“, machte Wagner gedehnt, „geh mir fort mit 
deiner dummen Schönheitskonkurrenz.“ 

Glady, Wagners von Lebensluſt überſprudelndes Töch⸗ 
terlein, ſchien den ſtumm und erſtaunt dareinſchauenden Dr. 
Naupach nicht bemerkt zu haben. Denn ſie fuhr in gleicher 
einſchmeichelnder Weiſe fort: 


„Dumm font du das, Papa? Dumm, wenn deine 
Tochter das ſchönſte Mädchen der Stadt iſt?“ 
Wagner ſchien dieſer Auftritt recht peinlich zu ſein. 
Zwar lachte er ſeiner Tochter geſchmeichelt entgegen, wehrte 
doch ihr ſtürmiſches Eindringen nunmehr ab, indem er 
if den Doktor wies: 
„dein neuer Ruhm wird dich wohl nicht daran Hinz 
dern, deine Pflichten als Tochter des Hauſes zu erfüllen.“ 
Blitzſchnell wandte Glady ihr Geſicht dem Gaſte zu. 
Taſt betroffen von der Schönheit dieſes Mädchens wich 


Wolf einen Schritt zurück. Die großen braunen Augen 
ſtanden in dem edel geformten Kindergeſicht den Blickſternen 
eines erſchreckten Rehes gleich. Zarte Verlegenheitsröte ließ 
erkennen, daß Gladys Ueberraſchung reelleicht noch größer 
war, als die des ſchauenden Beſuchers. 

Wahschaftig, dachte Wolf, die Richter von Chicago haben 
a ſchlechten Geſchmach Sie iſt bewunderungswürdig 
ſchön. 

Die Zeremonie der Vorſtellung und der Begrüßung war 
hald vorüber. Wagner bat ſeinen jungen Freund, ſich in 
Begleitung Gladys den großen Hausgarten anzuſehen, er 
ſelbſt habe ein wichtiges Telephongeſpräch vor, doch würden 
auch er und feine Gattin en kürzeſter Friſt an der weiteren 
Beſichtigung der Anlagen teilnehmen. ; 

So ſchritt nun der Doktor durch einen ſchattigen Lauben⸗ 
gang den grünen Flächen des Gartens zu, ſich zur Seite 
Glady Wagner. 

Das Mädchen ſchien die Verlegenheit überwunden zu 
haben. Die Fragen, die Wolf an ſie richtete, beantwortete 
ſie ſchnell und mit größter Gedankenſchärfe. Blickte Wolf 
ſie zur Entgegennahme einer Auskunft an, ſo ſah er in ſo 
lebensreife, ernſte Augen, daß ihn der Flattervorgang von 
vorhin ein trügeriſches Spiel ſeiner Phantaſie dünkte. 

Soeben waren die beiden um den ſonnenblinkenden 
Spiegel eines Springbrunnens herumgegangen. 

„Gefällt's Ihnen hier?“ fragte Glady in plötzlicher 
Aufheiterung ihres ernſten Tones. 

„Doch, gnädiges Fräulein. Gibt es einen Menſchen, den 
dieſer prächtige Garten nicht entzücken könnte?“ 

„Nennen Sie mich nicht . Fräulein! Gnädiges 
Fräulein, wie das klingt! Es klingt wie ein Verband um 
den Kopf. Nennen Sie mich Glady.“ 

„Es wird mir in der erſten Zeit ſchwer fallen, Ihrem 
liebenswürdigen Vorſchlage ohne Abirrung in die alte 
Gewohnheit zu folgen.“ 

„Warum wird Ihnen das ſchwer fallen?“ 

„Weil bei uns in Deutſchland die Anrede mit dem 
ae einen gewiſſen Grad von Vertraulichkeit vor⸗ 
ausſetzt.“ 

„Das ſoll's ja auch. Fürchtet man ſich bei Ihnen in 
Deutſchland vor Vertraulichkeit?“ 

„Das nicht. Es dauert aber immer eine beſtimmte 
Zeit, bis ſie ſich einzuſtellen pflegt.“ 

„Das muß recht langweilig ſein. Alles übrige, was 
eine beſtimmte Zeit dauert, iſt langweilig. Finden Sie es 
nicht auch langweilig?“ 

Der Doktor wußte nicht recht, was er auf dieſe Fragen 
antworten ſollte. Das ſchien Glady jofrt zu merken, denn 
ohne eine Entgegnung abzuwarten, ſprach ſie weiter: 

„Sie ſind alſo der deutſche Rechtsanwalt Dr. Naupach. 
Haben Sie auch einen Vornamen?“ 

„Natürlich, ich heiße Wolfgang, kurz Wolf genannt.“ 

„Wolf?“, wiederholte Glady gedehnt, mit unverhohle⸗ 
nem Abſcheu in ihren Zügen, „das iſt ein ſchrecklicher 
Name. Ich werde Sie nie ſo nennen.“ 

„Warum nicht?“ xl 

„So heißt doch ein deutſches Raubtier. Ich werde Sie 
Lincoln nennen.“ 
„Das ſſt doch komisch“, ſagte der Dobtor verwundert! 
„So heiße ich ja gar nicht.“ n 

„Aber mein Vetter, der Viehhändler, heißt ſo. Und 
ich kann den Namen ſchrecklich gern leiden.“ 

„Und den Vetter auch?“ a a 

„Nein, der ift mir zuwider. Er ſpielt zu schlecht Tennis. 
Können Sie Tennis ſpielen?“ 7 

Wolf führchte, bei Verneinung dieſer Frage a 
in Ungnade zu fallen. c korrigierte er die Tatſache 
dahin, daß er ſich für einen leidlichen Tennisſpieler ausgab, 
obwohl er noch nie einen Vall in der Hand gehabt hatte. 

„Gut“, ſagte Glady beſtimmt, „wir werden ſpielen. Wir 
werden vielleicht noch heute wielen“. i 
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„Heute wird's nicht mehr gehen, ich habe noch viel 
Arbeit zu erledigen.“ 

„Das iſt ſchrecklich“, meinte Glady verdrießlich, „können 
Sie die Arbeit nicht von einem andern machen laſſen?“ 

„Leider N das unmöglich.“ 

Hrlady ſah einen Augenblick verdrießlich vor ſich hin. 

Plötzlich fragte ſie aus dem Gekreuz ihrer offenbar ſehr 
komplizierten Gedankengänge: 

„Wie alt ſind Sie, Mr. Lincoln?“ 

Wolf hatte es ſich abgewöhnt, über die ſonderbaren Fra⸗ 
gen jeiner ſchönen Begleiterin erſtaunt zu werden. Die 
zindlich anmutige Art, wie fie zu ihm heraufplapperte, be⸗ 
luſtigte und feſſelte ihm mehr, als er es ſich bis jetzt ein⸗ 
geſtehen wollte. 

„Das ſollen Sie einmal raten!“ 

Glady ſah den Doktor vom Kopf bis zu den Füßen an, 
muſterte ihn, wie ihr Vater etwa ein verlockendes Kauf⸗ 
objekt muſtern mochte, und ſagke ſchließlich mit ſachverſtän⸗ 
diger Miene: 

Sie können fünfundzwanzig Jahre alt ſein. Sind Sie 
dreißig, ſo haben Sie ſich ſehr gut gehalten. Das macht das 
Tennisſpielen.“ 

„Leicht möglich“, lachte Dr. Naupach zu dieſer Schätzung. 
„Es iſt gerade in der Mitte.“ 

„Sind Sie verheiratet?“ 
! „Rein“, antwortete Wolf immer noch lachend. 

„Oder verlobt?“ 

„Auch das nicht.“ Die letzte Antwort hatte Wolf etwas 
übereilt gegeben. Tatjächlich war er ja verlobt, allerdings 
in einer Ferm. die die Mitwelt nicht intereſſierte. Immer: 


hin hätte er nicht mit einem glatten Nein antworten dür⸗ 
en, ſondern die Frage geſchickt umgehen müſſen. Er kam 
ch vor wie Petrus, der ſeinen Herrn verleugnete. Jeden⸗ 
ei war er verpflichtet, hier eine kleine Berichtigung ein⸗ 
zufügen. 
Durch das Dazwiſchenkommen des Ehepaares Wagner 
wurde er an der Ausführung ſeines Vorhabens gehindert. 
Der Hausherr kam ſichtlich erfreut auf den Doktor zu. 
„Ich habe Ihnen eine günſtige Nachricht zu bringen, 
mein Tieber Doktor. Die Direktion iſt neugierig auf die von 
2 entworfenen Organiſationspläne. Wann glauben 
e wohl, daß Sie mit ihnen zu einem gewiſſen Abſchluß 
kommen könnten?“ 
„Es werden immerhin noch acht Tage vergehen.“ 
„Das iſt großartig. In etwa zehn Tagen findet die 
ptjahresverſammlung der Vereinigten Verbände ſtatt. 
Man wünſcht. daß Sie zu dieſer Gelegenheit Ihr 8 
in einer längeren Rede zum Vortrag bringen. Da die 
Organiſation ſo oder ſo verbeſſert werden ſoll, wird man, 
ſollte ſich die geſamte Vorlage nicht verwirklichen laſſen, 
doch immerhin dieſe oder jene Ihrer Anxegungen ver⸗ 
wenden. Sie werden außerdem an dieſem Tage Gelegen⸗ 
eit haben, die 9 ſämtlicher einflußreicher 
erren zu machen und ich bin ſicher, daß das Urteil unſeres 
irektors den allgemeinen Erwartungen über unſern neuen 
Syndikus gut vorgearbeitet hakt.“ 
© „Ich bin Ihnen außerordentlich verbunden, Herr 
agner —“ 
„Nichts von dem, mein lieber Doktor. Es liegt in meinem 


eigenſten Intereſſe, die Wahl, die ich getroffen habe, vor 
aller Welt anerkannt zu ſehen. Die Hauptfrage iſt, wann 


werden Sie zu uns überſiedeln?“ 
e kommt auf Sie an, Herr Wagner. Ich bin jedergeit 
ei “ 


„Schön. Laſſen Sie Ihre Koffer zurecht machen und 
halten Sie fie heute Abend meinem Boten zur Verfü 5 
Sie werden das Hotelleben ſicher ſchon ſatt ſein.“ 

„Wenn ich dieſe wundervollen Arbeits⸗ und Lebens⸗ 
bedingungen hier bei Ihnen jehe,. muß ich Ihnen in vollem 
Umfange recht geben.“ ar 

So war alſo Dr. Wolf Raupach ein Mitglied der Fa⸗ 
milie Wagner geworden. Er mußte unwillkürlich an die 
Worte ſeines Vaters denken, mit denen ihm dieſer den 
amerikaniſchen Aufenthalt geſchildert hatte. Was ſonſt noch 
wichtig erſcheint, waren ſeine Worte geweſen. iſt ſchon 
früher zwiſchen meinem amerikaniſchen Kollegen und mir 
erledigt worden. Du wirſt drüben eine gemütliche Unter⸗ 
kunft, angenehme Geſellſchaft, kurzum alles haben, was 
dich die Langeweile eines einſamen Lebens nicht fühlen 
läßt. Es war wahrhaftig alles ſo, nur noch ſchöner, inter⸗ 
eſſanter gekommen. Ich werde es jofsrt Heddi ſchreiben, 
dachte Dr. Raupach, ſie wird fi mit mir freuen. 

Als der junge Doktor das Heim Magners verlaſſen 
hatta. fragte der Vater die Tochter: 


0 


„Nun, wie hat dir unger neuer Hausnachbar gefallen?“ 
„Ganz nett antwortete Glady leichthin, indem ſie den 
Faltenwurf ihres kurzen Kleides ordnete. Er iſt ſieben⸗ 
undzwanzig Jahre alt, nicht verheiratet und nicht verlobt, 
Nun kommt es nur noch darauf an, wie er Tennis ſpielt. 
VII. 
Ein ſchöner Erfolg. 

Im Verwaltungsgebäude der Vereinigten Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften befand ſich der größte Vortragssaal der 
Stadt. Ueber viertauſend Perſonen faßte er. Weitaus⸗ 
fadende Galerien zogen Ti um die prachtvoll dekorierten 
Wände herum. Das Podium war ſo angeordnet, daß man 
von jedem Platz den Vortragenden gut beobachten onnte. 

Heute war die Hauptjahresverſammlung des Verbandes. 
Ein langes Programm ſtand auf der Tagesordnung. Es 
waren meiſt geſchäftliche Dinge, die verhandelt werden 
ſollten. Anſchließend hieran war ein großes Bankett an⸗ 
geſagt, zu dem ſich zahlreiche auswärtige Mitglieder mit 
ihren Damen angemeldet hatten. 


Ganz beſonders ſchien die mit dem Vortrage des neuen 
deutſchen Syndikus beginnende zweite Programmfolge zu 
inteteſſieren. Im Foyer ſaßen und ſtanden Gruppen ele⸗ 
ganter Kaufleute, Vertreter der Stadt und andere an⸗ 
geſehene Perſönlichkeiten zuſammen und ſprachen mit regem 
3 den bevorſtehenden Ausführungen des Syn⸗ 
dikus. Der Direktor der Geſellſchaft ſorgte dafür, daß mög⸗ 
lichſt viel von den Plänen des Deutſchen durchſickerte. Im 
Augenblick hielt er einem Vertreter der Bundesregierung 
Vortrag, der hier auf der Durchreiſe nach Washington 
weilte und ſich die Möglichkeit, als erſter die Beſchlüſſe des 
angeſehenen Verbandes zu erfahren, nicht entgehen laſſen 
wollte. ; 

Immer neue Beſucher rollten die Autos heran. Ein 
weiter Park blinkender Wagen ſtand ſchon hinter dem 
mächtigen Gebäude. Kaum ſchien Platz zu ſein, weitere 
Gefährte unterzubringen. Doch immer noch ſchlüpften die 
Wagen durch die Lücken wie Ratten durch die Stauwaren 
des iffsraumes. 8 

Während ſich der weite Saal . — mehr füllte, ver⸗ 
teilten ſich die Mitglieder des Vorſtandes um eine lange 
Tafel vor dem Podium, in deren Mitte ein reichgezierter 
Senjtubt für den Präſidenten thronte. * 

Auch Dr. Naupach war bereits erſchienen. Am äußerſten 
Ende der Tafel ſtand er, eifrig in eg Manuſkript blät⸗ 
ternd. Ab und zu richtete einer der Vorſtandsmitglieder 
eine Frage an ihn, die er verbindlich beantwortete. 5 

Nun ging eine Bewegung durch die Menge der Wir⸗ 
kung eines über ein reifes Korzfeld fahrenden Windſtoßes 
vergleichbar. Jugendlich, mit 1 Schritten näherte 
ſich der greiſe Präſident ſeinem Sitz. Die Direktoren ſorgten 
dafür, daß ihm die neuen Vertreter im Kreiſe des Vor⸗ 
ſtandes vorgeſtellt wurden. Auch Dr. Naupach kam an die 
Reihe. 1 Be . 2 

„Sie werden heute sprechen?“, fragte ihn der Präſident 
mit flüchtig beobachtendem Blick. 

„Jawohl, Herr Präſident.“ 

„Wie ich ſoeben erfahre, wird ein Vortrag wegen Ex⸗ 
krankung des e ausfallen. Sie können ſich alſo 

was ausführlicher halten.“ 
1 Das — ür Wolf ein weſentlicher Vortell. Um den 


Anweſenden ſeine Ideen zu erklären, hätte er mindeſtens 
zwei Tage ununterbrochen ſprechen müſſen. In der einen 
ihm verfügbaren Stunde wäre er knapp über die Grund⸗ 
züge ſeiner Vorſchläge gekommen. Faßte er dieſe noch 
kürzer zuſammen, ſo konnte er nunmehr mit den Erläute⸗ 
rungen etwas weiter ausholen und der Verſammlung ein 
zum vollen Verſtändnis der Materie ausreichendes Bild 
entrollen. g g 

Dumpf zitterten nun die Gongtöne durch das Stimmen⸗ 
geſchwirr. Die Hauptverſammlung war eig Lei 

olf hatte Muße, die ſich vor ihm ausbreitenden far⸗ 

bigen Reihen 3 beobachten. Weit im Vordergrunde ſaß 
ſein Gönner Wagner mit ſeiner Gattin, einige Sitze vor 
ihr, zwiſchen jungen Mädchen — Glady. * 

Er erinnerte ſich des letzten Geſpräches mit ihr. Es 
war geſtern. x 

„Morgen fahre ich zu meiner Freundin“, hatte fie ges 
ſagt. „Es wird mit der ben l ſpät werden. Dann darf 
ich bei ihr über Nacht bleiben. Papa hat's erlaubt. 

„Da wird wohl tüchtig Tennis geſpielt?“ 

„Nein. Es iſt Regatta. Ich habe noch nie eine Regatta 
versäumt.“ 
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1 ie ea wieder einmal Regatta iſt, nehmen Sie mich 
och mit!“ 
0 nee Sie mit. Ich kann dann zuſammen mit Ihnen 
heimfahren.“ 

„Leider bin ich esch 

„Sie ſind immer beſetzt, wenn ich Sie einlade.“ 
let din heißt: Sie laden mich immer ein, wenn ich bes 
e in.“ 

„Das iſt eine Ausrede.“ 

„Was würden Sie tun, wenn ich Sie bäte, morgen 
besen Bankett zu kommen? Da wären doch auch Sie 
eſetzt!“ 

„Jawohl, ich wäre beſetzt. Aber ich würde doch kommen.“ 

„Alſo gut, ich lade Sie ein“, ſagte Wolf zwiſchen Scherz 
und Ernſt. 

„Ich komme.“ 

„Und Ihre Freundin? Ihre Regatta?“ 

„Für ſie bin ich eben beſetzt.“ 


Das alles war mit ſoviel Anmut und Liebreiz heraus⸗ 
gekommen, daß Wolf das Mädchen nicht ohne Verwun⸗ 
derung betrachten konnte. % 

Jetzt ſah er zu ihr und dachte an das Geſpräch. War 
es nicht ein Opfer von ihr, ging es ihm durch den Sinn, die 
langerwarteten Freuden einer Kr nie verſäumten Regatta 
für einen Abend in dieſem menſchenerdrückten Raum aus⸗ 
zuſchalten? Und warum hat ſie dieſes Opfer gebracht? Ich 
dürfte es Heddi nicht ſchreiben, ſie würde ſich Gedanken dar⸗ 
über machen, und mit Recht. Was geht mich Glady und 
ihr Liebreiz an? Sie iſt wahrhaftig ein zauberſchönes Kind. 
Aber Heddi iſt es auch, nur iſt ihre Schönheit gereifter, 
et Ich werde nach einer anderen Richtung 
ſchauen. 

Und Wolf zwang ſeinen Blick zu den Deckenornamenten, 
zu den matten Lichthängern, zu den — — - 

Da waren fie ſchon wieder bei Glady. Flammte fie nicht 
ihre großen Augenſterne gerade auf ihn? Wahrhaftig, jetzt 
umſpielte ein Lächeln ihren entzückenden Mund. Leicht heb 
ſie die Hand ihm entgegen — als Gruß für ihn. 

Mit kurzer, kaum ſichtbarer Verneigung des Kopfes 
ontwortete Wolf. Jetzt blätterte er in ſeinem Manuſkript 
herum, ohne doch den Anblick der engbeſchriebenen Seiten 
anders als eine unverſtändliche Häufung von Schriftzeichen 
zu empfinden. Nun lauſchte er, ſeine ſchlanken Hände be⸗ 
krachtend, den monotonen Worten des Berichterſtatters. Es 
ae ihm wie das Windſurren in Telegraphendrähten. 

a, ihm war, als ſäßen Tauſende von ſteifen bemalten 
Puppen vor ihm, Gebilde mit grellem Putz und toten 
Augen, bis ſein Blick wieder das Bild Gladys auffing. Da 
wußte er: es war alles Leben, alles Wirklichkeit. Seine 
Buchſtaben kletterten in bedeutungsreiche Gedankenverbin⸗ 
dungen hinein, die Logik des Vortragenden baute in ſeinem 


Hirn Stein um Stein. Gegenwart — Erinnerung: es glitt 
vor we engverſchlungenen Paare gleich dahin: er 
und — Heddi. 

„Und nun bitte ich um Gehör für unſern Syndikus 
Dr. Naupach“, ſagte der Präſident wohlwollend zu Wolf. 


Der ging hinter das Rednerpult. Er pad) Die Worte 
loſſen ihm leicht und ſicher von den Lippen. Von der leiſen 
urcht, die ihm in der Erwartung dieſes Abends bedrückt 
atte, fühlte er nichts mehr. Er glaubte ſich auf einen hohen 
Küſtenfelſen ſtehen und zu dem weiten, wellenſtillen Meer 
ſprechen. Ein Stern ſtand vor ihm. Er legte ſein Lichtband 
gleißend über die ruhigen Waſſerflächen zu ihm. War 
dahinten nicht das letzte Rot der untergehenden Sonne? 
Mir geht ſie unter, und drüben, in Europa, lebt ein Mäd⸗ 
chen, das ſich gerade jetzt in ihrer auſſteigenden Glut badet. 
Einen 5 war Wolf verwirrt. Er ſtockte. Einige 
Herren des Vorſtandes ſchauten ihn erwartend an. Ueber 
der Verſammlung lag eiſige Ruhe. Da ſchaute der Redner 
auf Glady: — — — es war überwunden, ſeine Ideen 
1 ſich wieder zu hinreißendem Redeſtrom, die die 
erſammlung wie gebannt an ſeinen Lippen hängen ließ. 
Toſender Beifall durchbrauſte den Saal. Von allen 
Seiten drängte man ſich an Wolf heran. Einige hier voll⸗ 
lommen unbekannte Herren kamen auf das Podium und 
baten um die Adreſſe des Referenten. Journaliſten, Re 
porter angeſener Zeitungen beſtürmten den geduldig ant⸗ 
wortenden Doktor mit Fragen aller Art. 
Nun ſtand der Präſident neben ihm. 955 
„Nehmen Sie das als Anerkennung und Dank von mir“, 
Nah, er warm, „die paar Worte, die 2 her fia Ihrem 
uhme iprechen werde verblaſſen vor joviel Beifall.“ 


In Gruppen ſtanden die Verſammlungsteilnehmer bei⸗ 
ſammen. Man nickte und ſprach ſich beifäliig zu. Auch Herr 
Wagner hatte einen Kreis neugieriger Frageftelter um ſich. 
Es war bekannt geworden, daß der Doktor bei ihm wohnte. 
Er mußte alſo erſchöpfende Auskunft über ihn geben können. 

Endlich verſchafften ſich die Gongſchläge vom Vorſtands⸗ 
tiſch Gehör. In kürzeſter Zeit war beſchloſſen, die vorzüg⸗ 
lichen Anregungen des Syndikus über die Organiſatlons⸗ 
änderungen einer Kommiſſion zur Durchberatung zu über⸗ 
geben und die Neuerungen mit größter Beſchleunigung ein⸗ 
zuführen. 5 

Die Kommiſſion wurde gewählt. Der Präſident wandte 
ſich zur Verſammlung: 

„Auch der Vater der Ideen darf in der Kommiſſion nicht 
fehlen“, ſagte er, „als letzten ſchlage ich Dr. Raupach vor.“ 

Wieder ſchwoll der Beifall zum Orkan an. Wol 27 
e ihm lebhaft die Hände zuklatſchte. Ihr Geſicht 

ühte. 

Beim Bankett ſaß ſie neben ihm. 

„Nun werde ich Sie doch Mr. Wolf nennen“, lachte 
Glady ihn reizend an. „Lincoln paßt nicht für Sie.“ 

„Warum dieſe Wendung?“ 

„Sie haben all dieſe Menſchen richtig wie ein Wolf vers 
fa das heißt; Ihr großer Erfolg hat ſie verzehrt. Es 
ah ſchrecklich 15 aus.“ 

„Bedauern Sie, daß Sie die Regatta verſäumt haben?“ 

Glady ſah ihn mit einem großglänzenden Blick an. 

„Nein, Mr. Wolf. Ich bedaure es nicht. Aber — Ihr 
Gegendienſt iſt mir doch ſicher?“ 

„Welcher denn?“ 

„Haben Sie es ſchon wieder vergeſſen? Sie werden mit 
mir zur nächſten Regatta fahren. Werden Sie das?“ 

„Gewiß, das will ich gern tun!“ 

Bis ſpät in die Nacht zog ſich das Banlett hin. Frau 
Wagner trat in eg Stunde zu Wolf. 

„„Ich habe eine Bitte, Mr. Raupach“, faßte ſie liebens⸗ 
würdig ſeine Hand. „Im blauen Saal wird getanzt, und 
Glady möchte noch ein Stündchen bleiben. Darf ich fie 
wohl Ihrer Obhut anvertrauen? Mr. Wagner und ich 
wollen heimfahren.“ 

„Herzlich gern. Und wie lange Urlaub geſtatten Sie 
Ihrer Tochter?“ 8 * 

„Bis ſie genug hat.“ ; 

„Das war eine großzügige Urlaubserteilung, von der 
übrigens Glady, wie ſich bald herausſtellte, keinen nennens⸗ 
werten Gebrauch machte. 

Nicht lange nach dem Aufbruch der Eltern kam ſie auf 

Wolf zugeflogen. 

„Tanzen Sie, Mr. Wolf?“ a 

„Nein, ich tanze nicht, Miß Glad.“ 

x „Ach, tanzen Sie doch, mein Vetter Lincoln wird ſich 
rgern.“ 

„Ihr Vetter iſt hier? Darf ich nicht ſeine Bekanntſchaft 
machen?“ 


„Was haben Sie davon? Er iſt gräßlich.“ 

„Aber er tanzt doch gut?“ . 

„Er tanzt ſo gut, wie er Tennis ſpielt. Aber —“ 

Glady ſchaute mißvergnügt in das buntwogende Bild 
der Paare — — „wenn Sie nicht tanzen, iſt es langweilig. 
Ich möchte 4 

„Wie Sie beſtimmen.“ 

„Wenn Sie noch bleiben wollen, bleibe ich auch. Sonſt⸗ 
wollte ich gerne heimfahren.“ 

„Dann 2 — wir.“ 

„Well, fahren wir.“ 

Sie ſaßen nebeneinander im fliehenden Auto. 

„Schalten Sie das Licht aus, Mr. Wolf. Meine Augen 
ichmerzen, ich weiß nicht warum. Der Schalter it an Ihrer 
Seite. Finden Sie ihn nicht?“ 

Glady neigte ſich vor Wolf und ließ die Hand ſuchend 
über die Innenwand des Scheibenrahmens gleiten. Die 
arten Formen ihres Körpers ſchmiegten ſich hierbei an 

olf, aus ihren Haaren ſtieg ihm ein berauſchender Duft 
entgegen. e 

Da ſchnappte der Schalter das Coups voll heimlicher 
Dunkelheit. 8 a 

„So iſt es beſſer. Iſt es Ihnen zu dunkel, Mr. Wolf?“ 

„Nein, es iſt angenehm ſo.“ 

„Ja, das finde ich auch. Glauben Sie, daß ich ſo um 
die Welt herumfahren möchte?“ 

„Iſt das nicht etwas weit?“ 

(Jortſetzung folgt.) 
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Goldſunde in Poleſien? 


Lemberg. Zu den Gerüchten über Goldfunde auf den 
Gütern von Oſinski in Poleſien erfahren wir, daß alle dieſe 
Nachrichten noch verfrüht ſind. Es ſteht jedenfalls feſt, daß 
das Petrographiſche Inſtitut in Lemberg ſein Gutachten noch 
nicht abgegeben hat. Profeſſor Tokarski, der Leiter des 
Inſtituts, hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß die intereſ⸗ 
ſierten Perſonen unehrliche Abſichten dabei haben. Indeſſen 
wird das von Oſinski nach Lemberg gebrachte Material 
wiſſenſchaftlich unterſucht. Die Unterſuchung wird längere 
Zeit dauern und ihr Ergebnis läßt ſich einſtweilen noch nicht 
vorausſehen. Bei der Gelegenheit kann daran erinnert 
werden, daß das Geologiſche Inſtitut in Warſchau, dem ein 
ähnlicher Fall ſchon vor zwei Jahren vorlag, ſein Gut⸗ 
achten dahin abgegeben hat, daß die poleſiſchen Funde zur 
Ausbeutung nicht geeignet ſind. — 


Einweihung der Goelhe-Schule 
in Graudenz 


Danzig. Das Deutſchtum in den abgetrennten Gebieten 
hatte am Sonnabend durch die Einweihung der neuen 
Goethe⸗Schule in Graudenz einen großen Tag. Der prachtvolle 
Neubau iſt vom Zentralverein für deutſches Schulweſen in 
Polen mit einem Kostenaufwand von 3 Millionen Zloty erbaut 
worden. Die Einweihung fand unter gewaltiger Anteil⸗ 
nahme der Deutſchen aus allen Gegenden Polens und 
der Freien Stadt Danzig ſtatt. 

Die polniſche Bevölkerung hatte ihrem Unmut über die 
Eröffnung der deutſchen Schule in der Nacht vor dem Feſtakt 
dadurch Luft gemacht, daß ſie verſchiedene Häuſer von Deutſchen 
in Graudenz beſchädigt und beſchmiert und Wohn⸗ und 
Ladonfenſter beſchmiert hatte. Dieſe Vorgänge vermochten je⸗ 
doch die Stimmung der deutſchen Bevölkerung nicht zu be⸗ 
einträchtigen. 


Waffenſchmuggel 
an der holländiſchen Grenze 


Amſterdam. Die holländiſche Polizei iſt einem Waf⸗ 
fenſchmuggel nach Deutſchland auf die Spur ge⸗ 
kommen, der bereits ſeit Wochen betrieben wurde. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit ſind ſechs holländiſche Staatsangehörige 
von der Vaalſer Polizei verhaftet worden. Die geſchmug⸗ 
K Waffen ſtammen aus Belgien. Sie ſollen dort für 
Rechnung einer deutſchen politiſchen Organiſation erworben 
worden ſein. Es ſteht aber noch nicht feſt, um welche Or⸗ 
ganiſation es ſich handelt. Die Polizei hüllt ſich vorläufig 
in Stillſchweigen und verweigert jede Auskunft. 


Bombenfunde und Kommuniſten⸗ 
Verhaftungen in Liſſabon 
Liſſabon. Bei einer Polizeirazzia in kommuniſtiſchen 
Parteilokalen in Liſſabon wurden 75 Bomben und große 
Mengen von Exploſivſtoffen beſchlagnahmt. Mehrere Rom: 
muniſten wurden verhaftet. 


„Vorwärts“ u. „Kölnische Volkszeilung“ 
follen verboten werden 
Berlin. Der Reichsminiſter des Innern hat an den 
preußiſchen Innenminiſter Severing das Erſuchen gerichtet, 
den „Vorwärts“ und die „Kölniſche Volkszei⸗ 
tung“ auf je fünf Tage zu verbieten. g 


Schlägereien in der Univerfität 


Berlin. In der 11⸗Uhr⸗Pauſe kam es wieder im Veſtibül 
der Univerſität zu Zuſammenſtößen zwiſchen rechts- und links⸗ 
ſtehenden Studenten. Rufe, wie „Deutſchland erwachel“, 
„Juda verredel“, „Juden raus!“, „Hitler verrecke!“ und andere 
ertönten, Lieder wurden gefungen. Während der Verhand- 
lungen des Rektors, die 1,15 Stunden dauerten, kam es zu 
Schlägereien mit Spazierſtöcken, Riemen, Koppelſchlöſſern, 
wodurch mehrere Anweſende blutig verletzt wurden. 
Die rechtsftehenden, meiſt nationalſozzaliſtiſchen Studenten vers 


langten, daß die Juden das Gebäude vor ihnen verlaſſen müß⸗ 
ten. Schließlich verfügte der Rektor die Schließung der 
Univerfität. Mit Hilfe von Profeſſoren gelang es ſchließ⸗ 
lich, zunächſt die linksſtehenden Studenten zu veranlaſſen, die 
Vorhalle zu berlaſſen. Darauf zogen die rechtsſtehenden Stu⸗ 
denten ebenfalls ab. 8 i 


Wieder politiſcher Mord 
auf den Straßen Soſias 


Sofia. Am Donnerstag nachmittag iſt wiederum 
ein politiſcher Mord auf offener Straße in Sofia verübt 
worden. Auf dem Platz zwiſchen dem Nationaltheater und 
dem Kriegsminiſterium wurde der Lehrer Chriſtoff von dem 
Mazedonier Tauiſchoff erſchoſſen. Der Mörder wurde feſt⸗ 
genommen und erklärte bei dem Verhör, daß er den Lehrer 
Chriſtoff irrtümlich erſchoſſen habe. Er ſei vielmehr beauf⸗ 
tragt geweſen, den mazedoniſchen Abg. Peter Marmeff, ein 
ehemaliges Mitglied des mazedoniſchen Nationalkomitees 
und früheren bekannten Revolutionär, zu erſchießen. Man 
vermutet, daß es ſich hierbei um einen neuen Schlag der 
Protogeroff⸗Gruppe, der gegen die legale mazedoniſche Be⸗ 
wegung gerichtet iſt, handelt, ähnlich, wie es bei der kürzlich 
erfolgten Ermordung des Mazedonierführers Michailoff 
der Fall war. 


Atktentatsverſuch auf den Rektor 
der Wiener Aniverſität 


Bei einer Feier auf dem Friedhof. 

Wien. Während der Enthüllung einer Gedenktafel für 
Profeſſor Dr. Wettſtein den Aelteren auf dem Wiener 
Zentralfriedhof wurde auf den neugewählten Rektor der Wie⸗ 
ner Univerfität Prof. Dr. Othenio Abel ein Attentat vers 
übt, bei dem der Rektor jedoch unverletzt blieb. Profeſſor 
Dr. Abel hielt gerade die Gedenkrede, als aus dem Zuhörer⸗ 
kreis der a. o. Profeſſor der Zoologie Dr. Camillo Schnei⸗ 
der vorſprang und einen Schuß auf den Rektor abgab. Er 
wollte noch einen zweiten Schuß abfeuern, als der Bürgermei⸗ 
ſter von Wien, Abg. Seitz, ihm die Hand niederſchlug. Dr. 
Schneider wurde ſofort verhaftet. Bei ſeiner Vernehmung er⸗ 
klärte er, über ſeine Gründe ſich erſt vor dem Gericht auszu⸗ 
ſprechen zu wollen. Profeſſor Schneider wird als ein ſchrul⸗ 
lenhafter Menſch geſchildert. Er hatte in der letzten Zeit 
Pamphlete gegen eine angeblich an der Aniverſität herrſchen⸗ 
den Clique verfaßt und fühlte ſich anſcheinend unterdrückt. 


Der engliſch-iriſche Gegenſatz verſchärft 

London. Der Miniſter für die Dominien, Thomas, 
teilte im Unterhaus mit, daß der iriſche Freiſtaat die am 30. 
Juni fällige Halbjahresrate der iriſchen Entſchädigungszahlung 
an England im Betrage von 1% Millionen Pfund nicht bezahlt 
habe. Unter lautem Beifall der Abgeordneten kündigte er an, 
daß er am Montag dem Hauſe die notwendigen Vorſchläge 
unterbreiten werde, um der Forderung gerecht zu werden. 
Baldwin teilte mit, daß am Montag eine Regierungsent⸗ 
ſchließung zur Erhebung von Sonderzöllen auf iriſche Waren 
eingebracht werden werde. 


Wieder blutige Kämpfe in Bombay 
12 Tote, 100 Verwundete. 

Bombay. In Bombay kam es am Donnerstag wieder zu 
blutigen Kämpfen zwiſchen Hindus und Moha⸗ 
medanern, wobei 12 Perſonen getötet und rund 100 ver- 
wundet wurden. Obgleich die Polizei aufs Schärfſte eine 
ſchritt und ſogar vier Mal auf die Menge Salven abgab, 
nehmen die Anruhen ihren Fortgang. In dem betroffenen 
Stadtteil iſt jeder Verkehr lahmgelegt. Sämtliche Geſchäfte ſind 
geſchloſſen. 


Ausgrabungen aus der Piaſtenzeit 
in Sandomir 


In Sandomir ſtieß man bei Straßenarbeiten auf meh⸗ 
cere Urnen und ſteinerne Bildſäulen, die dem Anſcheine 
nach aus der Piaſtenzeit ſtammen. Der Fundort liegt zwi⸗ 
ſchen dem Schloß von Leszek Bialy und dem Weg der Königin 
Hedwig. Die Behörde verſtändigte von dieſer Entde lung 
das Archäologiſche Inſtitut. Es heißt, daß bereits vier 
Kiſten mit ausgegrabenen Gegenſtänden auf der Weichſel 
lach Warſchau befördert worden ſind. e 


